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  Vorwort


  Dem einen geschehen sie vielleicht öfter, dem anderen nur einmal im Leben: Besondere Begegnungen …


  Es sind Begegnungen, die Spuren hinterlassen, die prägen, die vielleicht sogar das ganze Leben verändern …


  Dabei ist es unwichtig, wem man begegnet – vielleicht einem ungewöhnlichen Menschen, einem besonderen Tier oder Baum, einem anderen Wesen, vielleicht Gott, seinem eigenen Ich, einem Geist oder wem auch immer …


  Unglaubliche oder aber ganz schlichte Geschichten von einem außergewöhnlichen Erlebnis, einer merkwürdigen Begebenheit, einer beeindruckenden Situation – genau solche Geschichten suchten wir und starteten unseren Aufruf. Wir waren gespannt auf die Einsendungen … Wovon würden die Geschichten handeln? Hauptsächlich von wahren Begebenheiten, von Erlebnissen irgendwo in einem fernen Land? Vielleicht auch von einer eigenartigen, vielleicht wunderlichen Begegnung, die einem Traum oder der Fantasie entsprungen war?


  Wir waren erstaunt, dass nahezu alle Einsendungen von wahren Erlebnissen handelten, viele davon ganz unspektakulär, aber mit einer sehr tiefgehenden Wirkung auf die betroffenen Personen.


  Aus zahlreichen Geschichten wählten wir die aus, in die Sie nun mit diesem wunderschönen Buch eintauchen dürfen. Neun Autorinnen aus ganz Deutschland haben sich hier zusammengefunden, ganz unterschiedliche Frauen, verschiedensten Alters und mit vielfältigen Interessengebieten. Ihre Geschichten vermitteln einen kleinen Einblick in das Leben dieses Menschen – mal als ein Stück Vergangenheit, mal als prägendes Erlebnis, das erst wenige Wochen zurückliegt, mal als einschneidendes, den weiteren Lebensweg prägendes und bestimmendes Element, mal als kurze Episode, die nachdenklich stimmt und nachhaltig beeinflusst.


  Jede einzelne Erzählung lädt dazu ein, sie wirken zu lassen, zu reflektieren. Die starken Aussagen ziehen in ihren Bann, so manches Gelesene lässt einen nicht mehr los und vielleicht findet sich auch der eine oder andere Leser/die eine oder andere Leserin darin wieder und es tauchen eigene Erinnerungen auf, an ähnliche Erlebnisse, an erlebte Gefühle.


  Zu Korrekturzwecken las ich nochmals alle Geschichten hintereinander ohne Pause und war aufs höchste erstaunt, welche Wirkung dies bei mir verursachte. Es war als bliebe die Zeit stehen. Ich war versunken in die Leben von neun mir unbekannten Frauen und glaubte ganz deutlich deren Gefühle zu spüren, die beschriebenen Eindrücke wahrzunehmen und manchmal auch die Wehmut zu empfinden … Es war beeindruckend und sehr berührend.


  Ich freue mich sehr, dass dieses Buch verwirklicht werden konnte und danke allen, die an der Entstehung mitgewirkt haben. Ich bin sicher, es wird auch Sie berühren und wünsche Ihnen intensive Momente beim Lesen dieser Besonderen Begegnungen!


  Christine Goeb-Kümmel


  Verlag Begegnungen


  Der braune Farbtupfer 


  Gabriele-Diana Bode


  


  Der braune Farbtupfer saß. Der Aquarellkasten klapperte, als ich mit dem kleinen, von der braunen Farbe gesäuberten, Pinsel in die hellblaue Farbe tauchte. Die Farbe stimmte. Mit rasantem Schwung malte ich einmal quer über das Aquarellblatt und ließ allmählich einen kleinen See entstehen. Der braune Tupfer prangte jetzt als stilisiertes Bäumchen am äußersten rechten Uferrand. Weitere Bäumchen sollten sich noch dazu gesellen – aber es kam nie dazu ...


  Versunken in meiner Komposition summte ich vor mich hin und gestaltete nach und nach eine Winterlandschaft. Das Aquarellblatt begann „lebendig“ zu werden und die Wasserfarben spielten mit. Sie flossen ineinander, verselbstständigten sich. Mein Summen wurde schwungvoller und lauter. Ich freute mich auf das Ergebnis. Es sollte die erste von ungefähr 12 Karten werden, die ich an die Familie und Freunde als persönliche Weihnachtskarte für dieses Jahr 1997 verschicken wollte.


  Ich tauchte den Pinsel kurz ins Wasserglas, nahm nun Gelb auf und wollte es als sanften Hauch einer Sonne, etwas rechts über dem Bäumchen, erscheinen lassen. Ich setze an, aber das Gelb wollte nicht so wie ich. Es zerlief und in mir zischte eine Woge der Unmut hoch. „Mist! Das wird nichts! Das sieht blöd aus!“, fauchte ich vor mich hin und nahm sogleich ein Papiertuch, um das Malheur wegzutupfen. Mein Blick überflog das Bild und ich spürte, wie die Perfektion liebende Jungfrau in mir rebellierte. Nichts fand ich an dieser horizontal gestalteten Aquarellkomposition auch nur im Ansatz anziehend, peppig oder wirkungsvoll. Verärgert betrachtete ich das eigenständige „Treiben“ der Aquarellfarben auf dem mal hier nassen, mal dort trockenen Flächen auf dem Papier und meine Miene sprach Bände. Nein, das Bild war nichts!


  So schlimm war das ja nicht, man malt eben ein neues. Hatte ich doch bisher unzählige Bilder in Aquarell, Pastellkreide und sogar Öl gemalt, da mich die Malerei seit meinem 14. Lebensjahr begleitete. Meine Eltern haben meine Gabe immer unterstützt, was dazu führte, dass bei uns zu Hause etliche meiner Werke an den Wänden hingen und stolz den Besuchern präsentiert wurden. Ich malte schon immer in kräftigen Farben und hatte eine sehr eigene Art der Komposition von Bildern. Meine Motive waren meistens Blumen, Landschaften und Tiere, Menschen gar nicht, da wagte ich mich nicht heran.


  Nun saß ich also vor diesem kleinen missratenen Bild und wollte just genau das tun, was ich in einem solchen Fall immer tat: zerknüllen und wegwerfen. Also löste ich mithilfe eines Brieföffners das Blatt von dem gummierten Rand des Aquarellblocks. Ich stach in die kleine, nicht gummierte Ecke des Blocks und schob den Brieföffner am Rücken des Bildes entlang. Das Bild löste sich. Meine Hände setzen zum Zerknüllen an, als mich etwas genau in diesem Augenblick stocken ließ. Ich „hörte“ etwas. Es war wie ein Befehl. Es sagte: „Dreh das Bild um!“


  Ich erschrak. Ich kann es nicht in Worte fassen, was es war, aber ich musste dem folgen, weil es so eindringlich klang. Ich drehte das horizontal gemalte Bildchen in die Vertikale. Meine Augen suchten nach dem, was ich finden sollte, aber es gelang mir vorerst nicht. Ich schüttelte mit dem Kopf und fragte mich: „Was soll das?“


  Als Jungfrau geborene, mit Aszendent Jungfrau, sagte mein analytisches, realistisches, kritisches Denken: „So ein Blödsinn!“ – Aber es ließ mir dann doch keine Ruhe. Ich betrachtete das kleine Bild nun von allen Seiten und dann endlich erkannten meine Augen im Zusammenspiel der Farben - schemenhaft, fast durchsichtig - die Andeutung einer Gestalt. Und was für eine! Ich musste mich schon sehr anstrengen, um sie richtig zu sehen. So zart, kaum wahrnehmbar. Ich war in diesem Augenblick tief berührt, aufgeregt und auch fassungslos! Wie konnte das geschehen? Ich malte eine kleine Winterlandschaft und es zeigt sich eine Gestalt! Wie geht das? Ich bin bis heute nicht dahintergekommen …


  Um die Gestalt nun wirklich sichtbar zu machen, nahm ich den Pinsel und ließ sie mit ganz vorsichtigen Pinselstrichen mehr und mehr hervortreten. Es zeigte sich nun eindeutig ein Engel! Der See, den ich gemalt hatte, formte am Engel das Kleid. Das braune Bäumchen am Ufer zierte den Ansatz an der Schulter für einen der Flügel, und der Kreis der Sonne bildete die obere Rundung dazu. Mit hellem Braun umrahmte ich den Kopf als Haar, zog die Konturen mal hier, mal da fein nach und erblickte am Ende einen wunderschönen Engel. Zumindest glaubte ich das in diesem Augenblick. Diese zarte Gestalt war so sanft und anmutig, dass man das Gefühl hatte, sie würde sich gleich wieder auflösen – aber … sie blieb.


  Motiviert durch diese Erscheinung spürte ich einen inneren Druck, weitere Engel zu malen. Ich skizzierte nichts, ich malte einfach drauf los und es entstand ein Engel nach dem anderen. Ich war verblüfft, als mein Tisch am Ende dieses Tages von 15 Engelbildern belegt war. Jeder Einzelne anders, in Farbe, Haltung und Ausstrahlung. Alle ohne Gesichter, zart und engelhaft.


  Ich betrachtete sie mit Stolz und war hingerissen von ihrer Wirkung. Und das Unerklärliche war, dass es mir überhaupt nicht bewusst war, wie ich sie gemalt hatte. Ich meine damit, ich hatte mir vorher keine Gedanken gemacht, wie ich den einen oder anderen malen werde: wie er aussehen soll, welche Haare er haben sollte, welches Gewand, welche Haltung. Nein, nichts davon. Ich kann es schwerlich erklären, aber ich „sah“ die Engel, bevor sie entstanden, als Andeutung in der Aquarellfarbe. Dazu brauchte ich nur auf das Aquarellblatt zu schauen und ich erkannte das Köpfchen. Vom Köpfchen aus entwickelten sich die Flügel und das Gewand. Alles wie von Zauberhand. Daher sage ich mir immer: „Die Engel werden durch mich gemalt und nicht von mir.“ Es ist so, als ob ich geführt werde, und ich führe es nur real aus. Anders kann ich es nicht erklären.


  Diese Begegnung vor so vielen Jahren war die Initialzündung zur völligen Veränderung meiner Gabe zum Malen. Ich malte von da an nur noch Engel. Alle unterschiedlich in ihrer Wirkung und Aussage. Bis heute ist es so geblieben, dass ich es weiß, wenn sich ein Engel auf dem Malblock zeigen möchte. Ich spüre dann einen Druck, der immer stärker wird, bis ich die Muße finde, meine Malutensilien herauszuholen. Man könnte es so erklären, dass es eine Art telepathische Verbindung ist, die mich „ruft“, um das Bild zu beginnen. Es kommt auch vor, dass ich gerade nicht an meinem Maltisch sitze, der Druck aber so groß ist, dass ich irgendwas nehmen muss, was gerade vor mir liegt, um die Eingebung zu skizzieren. Es gibt aber auch Zeiten, in denen absolute Ruhe herrscht, kein Druck da ist und ich keine Engel male. Das können manchmal Monate sein, in denen sich kein Engel „zeigt“, und dann kommt plötzlich wieder der Ruf und ein neuer Engel erscheint. Ich habe keinerlei Einfluss darauf.


  Eines Tages, inzwischen ziemlich belesen, was das Thema Engel angeht, erkannte ich, dass der Engel, der sich mir als erster gezeigt hatte, gar kein Engel war. Er sah zwar wie ein Engel aus, keine Frage, aber die Haltung, die betenden Hände (die sich aus dem äußersten Rand des kleinen Sees meines ursprünglichen Bildes ergaben), die Haare und der Heiligenschein drum herum ließen mich erkennen, dass es MARIA, die Mutter Gottes, war. Sie war die Quelle für alle Engel, die ich seitdem gemalt habe. Und es musste sie sein, die sich mir da zeigte, denn sie ist die Königin der Engel, wie ich inzwischen gelernt habe.


  Monate später, als ich nach diesem einen Bild unzählige Engelbilder gemalt hatte, empfing ich wieder so einen eindringlichen „Befehl“, der mich diesmal dazu drängte, die Engelbilder zu den Menschen bringen. Und man glaubt es kaum, wie sich daraufhin tatsächlich alle Türen öffneten, wie viele Möglichkeiten sich auftaten, um Ausstellungen mit meinen Bildern zu machen. Ich war verblüfft, wie die Bilder auf so manchen Betrachter wirkten. Ich sah, wie die Besucher der Ausstellungen, manchmal stumm oder sogar mit Tränen in den Augen, vor einem Bild standen. Ich begriff in solchen Momenten, dass auch sie durch das jeweilige Bild eine Begegnung mit einem Engel hatten. Dann geschah es auch, dass Besucher auf mich zukamen, kein Wort sagten und mich stumm umarmten, einfach so. Ich wusste warum. Jeder einzelne Engel, der durch meine Hände auf das Papier „fliegt“, hat seine eigene Bedeutung. Jeder ist anders. Jeder hat seine eigene Botschaft und bringt dem jeweiligen Betrachter, der von ihm berührt ist, das Gefühl einer heiligen Begegnung. Das ist sehr emotional.


  Sehen Engel wirklich so aus, wie ich sie male? Das wurde ich oft gefragt. Nein, natürlich nicht. Engel sind pure Energie aus Liebe und Licht. Aber sie zeigen sich so, wie wir Menschen sie erkennen und empfinden, mit einer Lichtaura und Flügeln. Wobei die Flügel nur ein Symbol sind, um ihre rasante Schnelligkeit darzustellen.


  Warum hat sich ausgerechnet mir dieser Engel, der sich als MARIA entpuppte, gezeigt? Warum durfte ich so einem Ereignis begegnen? Ehrlich gesagt: Ich weiß es nicht. Ausgerechnet mir, einem Menschen, der sehr realistisch und analytisch ist, der nicht besonders religiös war und sich mit dem Thema Engel nie auseinandergesetzt hatte, dem Esoterik und Spiritualität völlig unbekannt waren. Warum? Ich habe keine Antwort gefunden. Aber es ist Fakt, dass sich mir – durch die Begegnung mit diesem Engel auf dem Bild – eine neue Welt eröffnete. Ich bin viel sensibler für Signale der himmlischen Mächte geworden.


  Heute sehe und entdecke ich Dinge, die mir früher nie aufgefallen wären. Engel sind für mich inzwischen völlig reale Wesen, die uns unser ganzes Leben hier auf Erden begleiten. Ich kann sie nicht sehen, nicht anfassen, aber ich spüre sie. Ich erkenne ihre Signale und fühle mich durch sie geleitet. Es ist ein Geschenk der himmlischen Mächte an mich, dass ich sie malen darf und durch ihr Auftreten auf meinen Bildern andere Menschen schon so viele Jahre freudig stimmen, trösten und beglücken konnte.


  Die Quelle versiegt nie, sodass ich weiß, dass ich immer Engel malen werde, wenn sie mich „rufen“. Dieses „Rufen“ fühlt sich so an, wie wenn man innerlich den Drang verspürt, jemanden anzurufen. Es ist ein Gespür, dem man nachgehen muss, denn es hört nicht auf, bis man es tut. Und wenn man anruft, stellt man fest, der Anruf war tatsächlich wichtig. Genauso ist es, wenn ein Engel gemalt werden möchte, denn nur dann fließt es wie von Zauberhand. Ich habe mal versucht, Engel zu malen, OHNE diesen „Ruf“ verspürt zu haben, habe mich vor meine Malutensilien gesetzt und angefangen. Die Flügel, das Gewand, das Köpfchen, den Hintergrund und doch erkannte ich am Ende sofort: Das habe ich gemalt. Also mein Verstand. Solche Engel sehen ganz anders aus als jene, die durch mich gemalt werden. Sie sehen gewollt aus, haben nicht jene zarte Aura und schon gar nicht die Ausstrahlung wie die „Echten“. Somit habe ich in den inzwischen 20 Jahren, die ich Engel male, gelernt, geduldig zu sein, bis sie sich melden. Nur dann zeigt sich ein echter Engel, nur dann hat er diese intensive Wirkung, nur dann fließt es und der Verstand hat dabei nichts zu melden.


  Es gibt Phasen, in denen habe ich so einen richtigen Schub, sie zu malen, und das kann bis zu 15 Engelbilder innerhalb weniger Tage entstehen lassen. Daran können sich Phasen anschließen, die sich monatelang hinziehen und in denen ich keinerlei Druck spüre, keinen „Ruf“ höre, nichts. Dann ist es, wie es ist, und ich widme mich anderen Dingen, wie meiner Liebe zur Fotografie. Außerdem gibt es dann noch die Momente, in denen ich z. B. gerade mit dem Wagen unterwegs bin, in den Himmel schaue und in einer Wolke DEN ENGEL sehe. Zu Hause angekommen, muss ich mich sofort hinsetzen und zumindest schnell eine Skizze machen. Später wird dann daraus einer der echten Engel werden. Auch das ist mir schon des Öfteren passiert.


  Es hat also gar keinen Zweck, eine himmlische Gabe, die man bei sich erkennt, erzwingen zu wollen, wenn sie sich nicht meldet. Ohne die Führung, die man wie eine telepathische Verbindung spürt, ist die Gabe ohne Funken. Sie fließt nicht, sondern alles Tun wirkt gewollt und künstlich.


  Da man nie weiß, wann ein neuer Ruf erfolgt und was er hervorbringen wird, ist ein neuer Engel jedes Mal eine neue Begegnung, denn ich weiß nie, wie er aussehen wird.


  Immer wieder ist es spannend und aufregend, wenn er fertig ist und nach ein paar Tagen in Zwiesprache mit mir geht. Dann erfahre ich, wofür er steht, und empfange seine Botschaft. Nie hätte ich es mir vorstellen können, dass ausgerechnet ich Begegnungen dieser Art erleben würde. Ich empfinde mich nicht als Medium oder besonders religiös. Ich sehe meine Aufgabe darin, über meine Bilder ein Stückchen Himmel auf die Erde zu bringen, um all denen, die dadurch Freude, Trost und Zuversicht empfangen, ein „Pflaster“ zu schenken, wenn sie es brauchen.


  Des Wetters wegen …


  Gisela Bormann


  


  Eine schwarze Limousine mit verdunkelten Fenstern machte im Frühjahr 1958 Halt an unserer kleinen Zweiklassenschule in Oeding. Ein Chauffeur in dunkelblauer Livree öffnete die hintere Autotür; ein älterer weißhaariger Herr trat heraus. Er war von großer Statur und ging mit leicht nach vorne gebeugtem Kopf. Mit einem freundlichen Lächeln begrüßte er uns Schulkinder. Von der ersten bis zur achten Klasse warteten siebenundzwanzig Neugierige, was dieser Besuch auf sich hätte. Meine Gedanken gingen direkt in Richtung Kirche. Ich nahm an, der Fremde sei ein Pastor. Was mich zu der Annahme veranlasste, konnte ich überhaupt nicht erklären. Auf jeden Fall hatte ich nur bedingt recht. Wie sich später herausstellte, war der Herr tatsächlich evangelischer Pastor gewesen, übte wegen seiner zweiten Ehe den Beruf jedoch nicht mehr aus. Nun arbeitete er in der Immobilienbranche.


  Er suchte einige Jugendliche, die zweimal pro Woche in seinem parkähnlichen Garten kleine Arbeiten verrichten sollten. Mit acht Gleichgesinnten nahm ich das Projekt für ein Taschengeld von zehn DM pro Nachmittag in Angriff.


  Mit dem Geld wollte ich meine Familie unterstützen, denn wir waren erst ein Jahr zuvor aus der DDR in den Westen geflüchtet, und uns fehlte es noch an allen Ecken und Enden.


  Zuverlässig arbeitete ich im verwilderten Garten, und es machte mir auch richtig Spaß. Neben der Entlohnung fehlte es uns niemals an Getränken, Eis und Süßigkeiten. Auch diese waren für mich Ansporn, denn im Osten hatte es jene Köstlichkeiten nie gegeben, und zu Hause stand dafür noch kein Geld zur Verfügung; wir benötigten es für wichtigere Dinge.


  Woche für Woche gab einer der Schüler auf, und recht bald blieb nur noch ich alleine übrig. Anfänglich machte mich das sehr traurig, weil wir immer viel Spaß miteinander gehabt hatten; außerdem fürchtete ich, als einzige übrig gebliebene Hilfe nicht mehr gebraucht zu werden. Umso mehr strengte ich mich an und wollte mich so unentbehrlich machen. Einen Sommer lang, zweimal die Woche, kämpfte ich gegen Unkraut, und ganz nebenbei lernte ich allerlei über Blumen und Pflanzen.


  Nachdem ich nun alleine die Arbeit im Garten verrichtete, behandelte mich die Familie schon nach kurzer Zeit wie eine zweite Tochter. Ob zu den Mahlzeiten, an Festen oder zu Ausflügen, immer durfte ich dabei sein. Des Öfteren kleideten die Eltern mich, gemeinsam mit ihrer Tochter Melissa, neu ein. Auch baten sie mich zwischendurch, gemeinsam mit ihrer Tochter zu lernen. Sie waren erst spät Eltern geworden; Melissa, ihr einziges Kind, verwöhnten sie über alle Maßen.


  Hinter all diesen Unternehmungen, mich in ihr Familienleben einzubinden, stand eine Absicht: Da die Familie meine Zuverlässigkeit, Ausdauer und Geschicklichkeit kennengelernt hatte, schmiedete sie einen phantastischen Plan.


  An einem meiner Unkraut-Nachmittage wurde ich von ihnen zu einem Gespräch der ganz besonderen Art gerufen. Wie so oft bekam ich eine große Tasse Kakao mit einem hohen Berg Sahne. Vater, Mutter, Tochter und ich saßen gemeinsam in der guten Stube am Tisch. Im Raum entstand eine seltsame Atmosphäre, in mir stieg ein beklemmendes Gefühl hoch. Ich traute mich kaum zu atmen und fühlte mich wie in einem luftleeren Raum. Was würde ich zu hören bekommen? Musste ich nun auch aufhören? Aber Unkraut wächst doch immer wieder! Außerdem wollte ich mit dem Verdienst zur Unterstützung meiner Familie beitragen.


  Endlich, nach gefühlter Ewigkeit, kam die Erlösung: „Gisi“, begann er zu sprechen … Gisi, diesen Namen hatte ich vom Hausherrn bekommen. Er vertrat die Auffassung, mein Name Gisela schreie geradezu nach einer Tätigkeit in der Pflanzenwelt. Seine Erklärung lautete: „Gisela-Gisi-gieß“. Schon lange hatte ich mich an diesen Namen gewöhnt und inzwischen benutzten ihn sogar einige Schulkameraden. Was ich jetzt außer „Gisi“ noch zu hören bekam, klang so unglaublich, ja einmalig, dass es mir die Sprache verschlug und sogar das Denken aussetzte.


  Atemlose Stille, ich konnte nicht so recht glauben, was Melissas Vater mir vorgeschlagen hatte. Mit halboffenem Mund irrte mein Blick in die Runde. Das Denkvermögen setzte ganz langsam wieder ein, dann überschlugen sich meine Gedanken zu einem chaotischen Durcheinander. Dazwischen wieder die Stimme vom Hausherrn: „Gisi, du musst nicht sofort eine Entscheidung treffen. Besprich erst alles mit deinen Eltern, dann setzen wir uns noch einmal zusammen und machen gemeinsam Pläne. Wir würden uns freuen, wenn du das Angebot annimmst.“ Nachdem ich meine Sprache wiedergefunden hatte, stotterte ich ziemlich nervös: „Hm, oh, ja, gut, natürlich, werde es mit meinen Eltern besprechen.“ Zu einem weiteren Kommentar war ich überhaupt nicht in der Lage. Die Hausherrin lächelte mich an und nickte zustimmend mit dem Kopf. Melissa selbst nahm überschwänglich meine Hände, drückte sie sehr fest und mit einem „Das wäre toll! Stell dir vor, wir beide zusammen!“ bekundete sie ebenfalls ihr Einverständnis und mit einem schelmischen Grinsen zwinkerte sie vielversprechend dazu mit den Augen.


  Mit buntem Kopfkino ging ich zurück in den Garten. Wie ich an jenem Nachmittag noch die Arbeit verrichtet habe, ist aus meiner Erinnerung entschwunden, verständlicherweise kreisten all meine Gedanken um diesen unglaublichen Vorschlag, der mein weiteres Leben total in ungeahnte Bahnen leiten würde.


  Ich konnte es kaum abwarten, mit meinen Eltern darüber zu sprechen. Endlich, spät am Abend, als die ganze Familie sich versammelt hatte, wurde ich meine Aufregung los. Es sprudelte nur so aus mir heraus: „Stellt euch vor, ich kann mit Melissa Botanik studieren, und sämtliche Kosten wollen ihre Eltern tragen!“ Nun war es raus, was mich den ganzen Tag ausschließlich beschäftigt hatte.


  Genau wie ich waren Mutter und Vater erstmal sprachlos. Dann führten wir an diesem Abend aufregende Diskussionen bis spät in die Nacht, mit dem Ergebnis, dass meine Eltern sagten: „Diese Entscheidung musst ganz alleine du treffen!“


  Da saß ich nun mit meinem Gedankendurcheinander. Ich und studieren? Bin ich dafür gut genug? Hm, gut ... vielleicht. Beim Schulwechsel durch unsere Flucht aus der DDR in den Westen hatte ich ein halbes Schuljahr übersprungen. Könnte ja vielleicht eine kleine Hilfe sein. Aber, bestimmt ist die lateinische Sprache für Botanik notwendig. Während meiner Schulzeit im Osten wollte ich Sportlehrerin oder Kinderärztin werden. Okay, als Medizinerin hätte ich auch Latein benötigt. Allerdings, der Traum war schon lange ausgeträumt. Botanik!? Das Wort und seine Bedeutung hatten mich nie zuvor beschäftigt. Alles, was mir mit meinen dreizehneinhalb Jahren dazu einfiel, war: draußen, kalt, schmutzig … Meine Eltern sprachen von Pflanzenkunde, von Wachstum, Aufbau und wirtschaftlichem Nutzen. Für mich bedeutete das vor allem eines: Arbeit im Freien bei Wind und Wetter – Regen, Nässe … Wollte ich das? Wie sollte das funktionieren? Auf jeden Fall funktionierte es in meinem Kopf, die Gedanken schossen darin wie Blitze hin und her. Da Mutter und Vater mir die Entscheidung überließen, reduzierte sich mein Denken nur auf eines – und das verschwand nicht mehr: Ich müsste dann später im Beruf immer bei jedem Wetter draußen arbeiten.


  Mit gemischten Gefühlen bat nun ich beim nächsten Unkraut-Nachmittag um ein Gespräch. Wieder saßen wir alle vier zusammen, nur diesmal brachte ich Melissa und ihre Eltern zum Staunen, denn ich lehnte das Angebot ab. Alle zeigten sich sehr traurig, akzeptierten aber meine Entscheidung. Jedoch meinte ich, noch etwas Hoffnung in ihren Gesichtern zu erkennen. So versuchte die Familie, während unserer weiteren gemeinsamen Zeit mich bei passender Gelegenheit umzustimmen, allerdings ohne Erfolg. Meine Gedanken blieben bei abschreckenden Vorstellungen, wobei das Wetter die Begründung lieferte.


  Ach, wie falsch hatte ich gedacht!


  Als im Herbst der Garten winterfest gemacht war, verabschiedete ich mich von der ehemaligen Pastorenfamilie. Es war ein trauriger Abschied für immer. Wir begegneten uns niemals wieder.


  Im weiteren Leben bedauerte ich es sehr häufig, deren einmaliges Angebot ausgeschlagen zu haben. Eine Möglichkeit für ein Studium bekam ich nicht wieder, und Jahrzehnte litt ich unter dem Mangel meiner Schulbildung. Vor allem entwickelte ich eine große Liebe zur Natur und Wind, Sonne, Regen, Schnee und Kälte sind bei meinen Unternehmungen zu Verbündeten geworden. Trekking und Bergwandern sind heute meine Leidenschaften, und ich habe gelernt, mich mit gutem und schlechtem Wetter zu arrangieren ...


  In der Wartehalle – Bahnhof Karlovy Vary


  Gaby Eisner


  


  Das milchige Morgenlicht, das fahl durch die lang gezogenen Fenster der Bahnhofshalle scheint, wandelt sich langsam in einen wärmeren Ton. Die Zeiger der großen Uhr zittern im Minutentakt der Mittagsstunde entgegen. Dazwischen verströmt sich die Zeit träge und sinnentleert.


  Ich sehe mich um. Im ungeheizten Wartesaal des Karlsbader Bahnhofs sitzen viele Menschen in ihrer dunklen Winterkleidung auf hölzernen Bänken. Der Atem und die gedämpften Gespräche, die hier und dort hörbar sind, erwärmen dennoch die Atmosphäre.


  Zu dieser Tageszeit kann ich mir einen Platz noch aussuchen. Ich habe aufregende Stunden hinter mir und mehr als einen Tag nicht geschlafen. Ich spähe nach einer Bank, die noch unbesetzt ist, und klemme die Reisetasche zwischen die Füße. Ich hoffe, dass mich niemand anspricht und stört. In meiner wehmütigen Stimmung möchte ich ungehindert meinen Gedanken nachhängen können.


  Was ist das doch für eine absurde Situation! Ich sitze in einem völlig fremden Land, dessen Sprache ich nicht beherrsche, buchstäblich wie bestellt und nicht abgeholt! Doch dieser Gedanke entspringt nur dem gerade noch vorhandenen Sinn für Humor.


  Ich lasse die Ereignisse vor meinem inneren Auge Revue passieren: Wie hatte ich doch gekämpft, um diese Reise antreten zu dürfen! Mein Vater willigte schließlich ein. Ich lebte ja erst ein Vierteljahr bei meinen Eltern in Frankfurt am Main.


  Aufgewachsen bin ich bei den Großeltern im Osten Deutschlands. Die Eltern hatten mich als Baby zurückgelassen, als sie in den Westen gingen, und wollten mich später nachholen. Doch dass die Berliner Mauer plötzlich gebaut wurde, warf ihre Pläne über den Haufen. Von da an stellten sie jedes Jahr einen Antrag auf „Familienzusammenführung“ beim Referat für innerdeutsche Angelegenheiten. Es dauerte zehn Jahre, ehe die DDR-Staatsmacht dem Antrag stattgab. Das war im Dezember 1972, als der deutsch-deutsche Grundlagenvertrag unterzeichnet wurde. Doch zu diesem Zeitpunkt war ich Siebzehnjährige schwer verliebt. Mein Freund und ich hatten uns sogar heimlich verlobt!


  Wir hatten uns gefunden und unser Zusammenleben bereits ausgemalt. Und doch beschlossen wir, dass ich den Schritt in den Westen wagen sollte. Diese Chance kam nie wieder! Wir wussten, die Trennung würde uns schwer zu schaffen machen.


  Noch vor der Übersiedlung, die innerhalb einer Woche stattzufinden hatte, bedrängte ich meinen Vater inständig und rang ihm letztendlich das Versprechen ab, uns baldmöglichst wiedersehen zu dürfen. Auf westdeutschem Boden angekommen, versuchten die Eltern, diese Zustimmung abzuwiegeln. Was sollten sie einer Liebe Vorschub leisten, die keine Aussicht auf Erfüllung in sich barg? Doch ich erinnerte, mahnte und bettelte, bis sich mein Vater in einem sentimentalen Moment erweichen ließ und wieder einwilligte. Schließlich konnte er sich gut hineinversetzen, wie es war, geliebte Menschen zurückzulassen – war er doch selbst vor knapp zwanzig Jahren aus dem Staat geflohen. Meine Mutter hingegen wollte ein Wiedersehen verhindern und mich nicht fahren lassen, doch sie hatte letztendlich nicht das Sagen.


  Über die Autorinnen und die Coverkünstlerin


  Gabriele-Diana Bode


  Der braune Farbtupfer


  Im September 1947 in Göttingen geboren, wanderte ich 1949 mit meinen Eltern nach Chile aus. Wir lebten an verschiedenen Orten, so dass ich auch in den Genuss kam, drei Jahre lang in der Atacama Wüste zu leben, was mich bis heute – besonders in Hinblick auf den Sternenhimmel – tief bewegt.


  Als ich 16 Jahre alt war, kehrten wir nach Deutschland zurück. Heute lebe ich in Hamburg.


  Nach dem Abitur studierte ich Romanistik und wurde Gymnasiallehrerin für Spanisch und Französisch. In all den Jahren begleitete mich die Liebe zur Malerei, die ich im Alter von 14 Jahren entdeckt hatte. Ich malte überwiegend Landschaften und Tiere. Erst 1997, mit der Begegnung meines ersten Engels, erwachte in mir der Funke zur Malerei von Engeln. Dieser Funke lebt noch heute in mir und lässt noch immer weitere Engel entstehen. Vor zwei Jahren kam noch die Leidenschaft zur Fotografie dazu, die meine Kreativität zusätzlich bereichert. Inzwischen bin ich pensioniert, so dass ich mich ganz meinen Enkeln und den Engeln widmen kann.


  Wenn Sie mehr über die wundervollen Engel von Gabriele-Diana Bode erfahren wollen, dann besuchen Sie ihre Webseite www.engelhaftes.de


   


  Gisela Bormann


  Des Wetters wegen …


  Deutschland lag in Schutt und Asche, als ich in Pölitz/Pommern geboren wurde.


  Aus der Heimat vertrieben, lebte meine Familie in Greifswald/Mecklenburg, von wo sie 1957 in den Westen floh.


  Nach einer Hotellehre hatte ich berufsbedingt häufige Wohnungswechsel hinzunehmen, die mich oft vor überraschende, nicht lösbar scheinende Herausforderungen stellten.


  Mehr als dreißig Jahre Tätigkeit als Rezeptionistin in einem renommierten Spielcasino verschafften mir jede Menge Gesprächs- und Schreibstoff.


  Nicht zuletzt mein Hobby, Bergtrekking in den Alpen und in Nepal, sorgte für außergewöhnliche und manchmal auch lebensgefährliche Erfahrungen. Seit vielen Jahren führe ich ein Tagebuch, notiere und kommentiere Familiengeschehnisse.


  Ich hatte bisher ein aufregendes und in Phasen kaum zu ertragendes Leben.


  Seit 2009 besuche ich die Schreibwerkstatt der Volkshochschule Bad Homburg. In allen dort entstandenen Büchern sind Beiträge von mir zu lesen.


   


  Gaby Eisner


  In der Wartehalle – Bahnhof Karlovy Vary


  Geboren 1955 in Görlitz verbrachte ich die ersten 17 Jahre bei den Großeltern.


  Von Kindheit an entwickelte ich in dieser reiz- und fernseharmen Zeit eine starke Leselust sowie ein Interesse an Literatur und dem Schreiben, was in der Schulzeit gefördert wurde.


  1972 zog ich zu meinen Eltern nach Frankfurt am Main. Dieser Staatenwechsel bedeutete auf vielen Ebenen völlig neue Sichtweisen und Konsequenzen und war der erste große Einschnitt in meinem Leben.


  Dem Schriftlichen blieb ich stets verbunden. Ich studierte Dokumentation, Bibliotheks- und Informationswesen, befasste mich dadurch von Berufs wegen mit allem Schriftmaterial und sammelte wertvolle alte Bücher.


  Während ich meine Kinder aufzog, studierte ich Pädagogik an der Universität Frankfurt und arbeitete mit Kindern und Jugendlichen. Mich beschäftigte intensiv, dass Kommunikation und Zuwendung im menschlichen Miteinander nötig sind für einen guten Umgang.


  Neben vielen ehrenamtlichen Tätigkeiten, die ich im Lauf der Zeit wahrgenommen habe, setze ich mich seit sechs Jahren als Gründungsmitglied des Vereins „Kulturleben Hochtaunus“ dafür ein, dass der Zugang zu kulturellen Veranstaltungen auch für Menschen mit geringen Einkünften ermöglicht werden kann.


  Im Privaten gehe ich meinen Hang zu Literatur, Philosophie und Kunst der Moderne weiter nach. Ich nahm am Funkkolleg teil, male seit Jahren und besuche die Schreibwerkstatt der VHS Bad Homburg.


  Bei Interesse an dem Verein KulturLeben e. V.: www.kulturleben-hochtaunus.de


   


  Martina Kaup 


  Abenteuer Kalif


  Ich wurde 1963 in Frankfurt geboren.


  Der sehnliche Wunsch nach einem Hund wurde mir in meiner Kindheit nie erfüllt. Mein Leben nahm seinen Lauf mit einem Romanistik-Studium, Auslandsaufenthalten in der Schweiz, in Spanien und in Belgien, wo ich eine Ausbildung zur Konferenzdolmetscherin machte. Hauptberuflich arbeitete ich in der Presse- und Öffentlichkeitsarbeit und engagierte mich ehrenamtlich in einem Tierheim. 50 Jahre alt war ich, als ich dort meinen Seelenhund Kalif traf, der schließlich mein eigener Hund wurde. Er führte mich in ein neues Leben, das ich heute mit meinem Mann im eigenen Häuschen inmitten der Natur im Odenwald genieße. Ich bin nun mit meinem ganzen Herzen Tierfotografin und habe im Odenwald einen Teilzeitjob im Tourismus- Marketing gefunden.


  Durch Kalif bin ich auch zur Autorin geworden.


  Die wundervollen Fotografien von Martina Kaup sind auf ihrer Webseite www.martina-kaup.de zu bewundern.


   


  Barbara Ortmann


  Begegnungen zweier Seelen


  Erster Stock links, zweite Tür rechts


  Ich wurde 1962 in Lich (Mittelhessen) geboren, bin verheiratet, habe einen erwachsenen Sohn und arbeite als Haupt- und Realschullehrerin an einer integrierten Gesamtschule.


  Bereits als Jugendliche entdeckte ich für mich das Schreiben und begann – angeregt durch den Film „Das Tagebuch der Anne Frank“ – in erster Linie Tagebücher zu schreiben, später kamen Gedichte hinzu.


  Aufgewachsen in einem sehr ländlichen Gebiet, liebe ich die Natur mit all ihren großen und kleinen Lebewesen – und – ich glaube nicht an Zufälle. Alles, was mir geschieht, hat einen Grund und folgt einem Sinn, auch wenn ich diesen nicht immer sofort erkenne. Daher lautet mein Lebensmotto: „Gelebt wird nach vorne und verstanden meist beim Blick zurück.“


  Noch heute bin ich meinem ehemaligen Klassenlehrer dankbar, dass er mich stets ermutigte, eigene Erzählungen oder Gedichte zu schreiben. Hin und wieder nehme ich an Schreibwettbewerben teil und konnte mich glücklich schätzen, dass in der Anthologie „Ein geschenkter Tag“ vom Verlag 3.0. eine Kurzgeschichte von mir mit dem Titel „Ein ganz besonderer Tag“ erschienen ist. Außerdem ist in dem Buch „Du bist wirklich ein Engel! – 77 Wahrheiten über dich, die das beweisen“ von Silvia Maria Engl ein Auszug aus meinem Gedicht „Ich bin!“ veröffentlicht, was mich ganz besonders freut.


  Schreiben ist Magie. Die zauberhaften Zutaten sind Wörter. Jedes Wort hat eine ganz eigene und besondere Wirkung.


   


  Petra Möller


  Sunny – ein Liebesbrief


  Ich bin Jahrgang 1968 und lebe in Schwerin. Bereits seit vielen Jahren arbeite ich freiberuflich im spirituellen Bereich, biete in verschiedenen Methoden mediale Begleitung an und bin auch kreativ tätig in meiner Textwerkstatt „Wortmuse“.


  Ehrenamtlich setze ich mich als Sterbe- und Trauerbegleiterin im Schweriner Hospizverein ein.


  Es ist mir wichtig, Menschen wieder an ihre Eigenverantwortung zu erinnern, so dass sie durch größere Bewusstheit mehr Mitgefühl und Liebe in alle Bereiche ihres eigenen Lebens und genauso in das Leben anderer Wesen bringen.


  Mein Leben wurde bereits von vielen besonderen Begegnungen geprägt – Begegnungen mit Menschen, Tieren und geistigen Wesen –, aber kaum etwas war so nachhaltig und prägend wie die Zeit mit meinem Hund. Das erfüllt mich mit tiefer Dankbarkeit.


  Die Internetseiten von Petra Möller sind:


  www.ein-blick-tiefer.de


  www.wort-muse.de


   


  Trude Sommer


  Die Würde eines Katers ist unantastbar


  Geboren wurde ich in Köln, habe jedoch durch meine Mutter auch italienische Wurzeln. Nach dem Abitur absolvierte ich ein Studium der Pädagogik /Sonderpädagogik und studierte zwei Semester in der Werkkunstschule Köln Malerei und Gestaltung.  


  14 Jahre arbeitete ich in Köln mit Engagement als Pädagogin.  


  1972 fand ein Umzug mit meiner jungen Familie nach Bad Homburg statt. Dort war ich mit großer Leidenschaft viele Jahre Lehrerin an der Pestalozzi Sonderschule. Inzwischen arbeite ich in meinem eigenen kleinen Atelier im schriftstellerischen und künstlerischen Bereich. So entstanden Kurzgeschichten, Lyrik, Malerei und Keramik.


  Meine Kurzgeschichten spiegeln oft heitere, aber auch ernstere Begebenheiten aus meinem Leben und Umfeld wieder. Wunderbare Blitze der Erinnerung!


  Seit einigen Jahren bin ich begeisterte Teilnehmerin der „Schreibwerkstatt“ der Volkshochschule in Bad Homburg v. d. Höhe.


   


  Ute Wittig


  Bücher für die Seele


  Das Dorf der besonderen Menschen


  Ich wurde am 3.8.1970 geboren, lebe mit meinem Mann in Nordrhein-Westfalen, habe eine wundervolle „Stieftochter“ und einen Seelenhund.


  Vor ein paar Jahren gab es eine wichtige Wende in meinem Leben. Zu dieser Zeit hat mir jemand gesagt: „Du musst dir eine Aufgabe suchen, die dich erfüllt!“


  „Schreiben und Tierschutz“, habe ich gesagt.


  Aber wie so oft waren meine eigenen Gedanken meine Begrenzung.


  So dachte ich, dass mir zum Schreiben die nötige Fantasie fehlen würde und ich für den Tierschutz zu sensibel sei.


  Die Zeit dafür war demnach noch nicht reif, aber der Wunsch kam von Herzen und so hat sich Stück für Stück alles für mich zusammengefügt.


  Aber zuerst sollte mir noch so manches Buch zu wichtigen Erkenntnissen verhelfen und mussten mir noch einige Menschen und Tiere begegnen, um mich letztlich auf meinen Herzensweg zu führen.


  So schreibe ich nun zusätzlich zu persönlichen Gedichten und dem Tagebuch meines Hundes die Beiträge für meinen Tierschutzverein, wodurch ich das Selbstvertrauen gewonnen habe, auch andere an meinen Gedanken teilhaben zu lassen – immer in der Hoffnung, das auch ich jemandem einen wichtigen oder besonderen Moment schenken kann.


   


  Kerstin Schwiewager


  Zurück ins Leben


  Geboren wurde ich in den letzten Tagen des Dezembers 1961 in Niedersachsen und verbrachte dann einen wichtigen Teil meiner Jugend in den USA. Mein weiterer Lebensweg führte mich über Schleswig-Holstein nach Bayern und von dort in den schönen Taunus. Dort lebe ich in ländlicher Umgebung mit meiner Familie, zu der auch vier Katzen und zwei Hunde gehören.


  „Ganzheitlichkeit“ ist eines meiner liebsten Wörter und so verknüpfe ich meine Arbeit als Medizinische Fachangestellte auch gern mit unterschiedlichen geistigen Heilweisen. Als Angehörige eines Heilberufes betrachte ich die Bezeichnung „Hexe“ als Kompliment und identifiziere mich mit der Wicca Lehre, einer Naturreligion, die sich weniger durch den Glaubensvollzug auszeichnet, sondern das Handeln predigt unter dem Leitsatz: „Tu was du willst, doch schade niemandem.“


  Aber meine Fürsorge gilt nicht nur den Menschen. Seit zwei Jahren führe ich zusammen mit drei weiteren engagierten Frauen einen privaten Tierschutzverein. „Wir fürs Tier“ e. V. setzt sich für Tiere und auch deren Menschen in Notlagen ein.


  Geschichten zu schreiben kam mir bislang nicht in den Sinn, bis ich Zoe kennenlernte. Zoes Geschichte ist vielleicht ein Anfang …


  Die informative Webseite des Tierschutzvereins lautet: www.wirfuerstier.net


   


  Gabriele Frosch


  Malerin des Coverbildes „Der Gesang des Kolibri“


  Ich lebe und wirke u. a. als Künstlerin in der Nähe vom Ammersee. Meine Bilder drücken ein tiefes Gefühl von Verbundenheit mit allem, was ist, meine Lebensfreude und Liebe aus. Und ich bin dankbar, durch meine Bilder dieses Gefühl, die Freude des Seins und die Liebe zur (inneren und äußeren) Natur zu teilen und Menschen zu inspirieren, all das auch in sich selbst (wieder) zu entdecken.


  Mehr über meine Kunst, Inspirationen und schamanische Lebenskunst unter www.gabrielefrosch.de


  Weiterführende Informationen
zu den Büchern und Aktivitäten
des Verlags Begegnungen
sowie Leseproben
erhalten Sie im Webshop des Verlags
auf der Webseite
www.verlagbegegnungen.de


  


  Wir freuen uns über Ihr Interesse,
über Resonanz und Anregungen.
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